
blue notes  
63

»Frauen sind wie Katzen. Beide kann man nur dazu 
bringen, das zu tun, was sie selber mögen«, befand 
einst Colette. Die besondere Beziehung zwischen 
Frauen und Katzen ist vielfach beschrieben worden: 
Die Katze ist die Schöne, die verzauberte Frau, das 
geliebte unberechenbare Wesen, aber auch die Ku-
schelkatze, die sich an ihren Menschen anschmiegt 
und ihn umschmeichelt. Doch sie hat ihren eigenen 
Kopf, sie lässt sich weder zähmen noch bestechen. 
Wir lernen von ihr, dass man dem, den man liebt, 
die Freiheit lassen muss. Denn Katzen haben ihre 
Geheimnisse und leben nach ihren eigenen Geset-
zen. Das ist ihr Zauber von Anfang an, es macht sie 
zu magischen Wesen und zum Gegenstand unzäh-
liger Geschichten. Und so schmilzt des Menschen 
Herz, wenn dieses freie, anmutige Tier sich ihm zu-
wendet, ihn anschaut und ihm sagt: »Miau«. 
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Joachim Ringelnatz 

Schöne Fraun mit schönen Katzen

Schöne Fraun und Katzen pflegen 
Häufig Freundschaft, wenn sie gleich sind, 
Weil sie weich sind 
Und mit Grazie sich bewegen.

Weil sie leise sich verstehen, 
Weil sie selber leise gehen, 
Alles Plumpe oder Laute 
Fliehen und als wohlgebaute 
Wesen stets ein schönes Bild sind.

Unter sich sind sie Vertraute, 
Sie, die sonst unzähmbar wild sind. 
Fell wie Samt und Haar wie Seide. 
Allverwöhnt. – Man meint, dass beide 
Sich nach nichts, als danach sehnen, 
Sich auf Sofas schön zu dehnen.

Schöne Fraun mit schönen Katzen, 
Wem von ihnen man dann schmeichelt, 
Wen von ihnen man gar streichelt, 
Stets riskiert man, dass sie kratzen.
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Denn sie haben meistens Mucken, 
Die zuletzt uns andre jucken. 
Weiß man recht, ob sie im Hellen 
Echt sind oder sich verstellen? 
Weiß man, wenn sie tief sich ducken, 
Ob das nicht zum Sprung geschieht? 
Aber abends, nachts, im Dunkeln, 
Wenn dann ihre Augen funkeln, 
Weiß man alles oder flieht 
Vor den Funken, die sie stieben. 
Doch man soll nicht Fraun, die ihre 
Schönen Katzen wirklich lieben, 
Menschen überhaupt, die Tiere 
Lieben, dieserhalb verdammen.

Sind Verliebte auch wie Flammen, 
Zu- und ineinander passend, 
Alles Fremde aber hassend.

Ob sie anders oder so sind, 
Ob sie männlich, feminin sind, 
Ob sie traurig oder froh sind, 
Aus Madrid oder Berlin sind, 
Ob sie schwarz, ob gelb, ob grau, – 
Auch wer weder Katz noch Frau 
Schätzt, wird Katzen gern mit Frauen, 
Wenn sie beide schön sind, schauen.
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Rudyard Kipling 

Die Katze geht ihre eigenen Wege

Hör zu und pass auf und gib Acht, denn dies er-
eignete und begab sich und trug sich zu, als die 
Haustiere noch wild waren. Der Hund war wild, 
und das Pferd war wild, die Kuh war wild, und 
das Schaf war ebenso wild, und das Schwein war 
so wild, wie es nur sein konnte, und alle liefen auf 
wilden Wegen im nassen wilden Wald herum. Aber 
das wildeste aller wilden Tiere war die Katze. Sie 
ging ihre eigenen Wege, und es war ihr gleichgül-
tig, wohin diese Wege sie führten. 

Natürlich war der Mensch auch wild. Er war 
sogar furchtbar wild. Und er dachte nicht dar-
an, zahmer zu werden, bis eines Tages der Mann 
die Frau traf und die Frau dem Mann sagte, dass 
es ihr nicht gefiele, auf so wilde Weise zu le-
ben. Sie suchte eine hübsche, trockene Höhle als 
Schlafstätte aus, weil ihr das Lager des Mannes, 
ein Haufen nasser Blätter, nicht angenehm ge-
nug war, und sie streute sauberen Sand auf den 
Boden und machte ein feines Holzfeuer hinten in 
der Höhle und hängte – mit dem Schwanz nach 
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unten – die getrocknete Haut eines wilden Pferdes 
vor den Eingang der Höhle und sagte: »Streich dir 
die Füße ab, wenn du nach Hause kommst, mein 
Herz, und nun wollen wir ein glückliches Fami
lienleben anfangen.« 

An diesem Abend aßen sie wildes Hammel
kotelett, das sie auf heißen Steinen geröstet und 
mit wildem Knoblauch und wildem Pfeffer ge-
würzt hatten. Als zweiten Gang aßen sie Wildente, 
die mit wildem Reis, wilden Kastanien und wilden 
Äpfeln gefüllt war, und schließlich Brötchen, die 
mit dem Mark wilder Ochsen belegt waren, dazu 
wilde Kirschen und wilden Kuhkäse. Darauf legte 
sich der Mann dicht vor dem Feuer zum Schlafen 
nieder und schlief selig ein, aber die Frau blieb 
noch auf und kämmte ihr Haar.

Dann nahm sie den Schulterknochen eines 
Hammels – jenen großen, flachen Knochen – und 
sah sich an, wie merkwürdig er gezeichnet war. Sie 
warf mehr Holz in das Feuer und dann machte sie 
einen Zauber. Dies war der erste Zauber, der je in 
der Welt gemacht worden ist. Draußen in den nas-
sen wilden Wäldern standen alle die wilden Tiere 
beieinander und sahen nach dem Schein des Feuers 
hinüber, das weithin sichtbar war, und sie zerbra-
chen sich die Köpfe, was es bedeuten könne. 

Da stampfte das wilde Pferd mit seinem wilden 
Huf auf und sagte: »O Freunde und Feinde, war-
um haben der Mann und die Frau ein so großes 
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Licht in der großen Höhle gemacht, und wie viel 
Böses haben wir davon zu erwarten?«

Der wilde Hund streckte seine wilde Nase em-
por und erschnüffelte das wilde Hammelkotelett 
und sagte: »Ich will hingehen und nachsehen und 
euch Bescheid sagen – das kann uns ganz nützlich 
sein. Katze, du sollst mich begleiten.«

»Nein, nein«, sagte die Katze, »ich bin die 
Katze, die ihre eigenen Wege geht. Ich pflege nicht 
in Begleitung zu gehen. Ich komme nicht mit.«

»So werden wir nie wieder Freunde sein«, sagte 
der wilde Hund und machte sich auf den Weg nach 
der Höhle.

Als er ein kleines Stückchen fort war, sagte die 
Katze zu sich selbst: »Mir ist’s gleichgültig, wohin 
meine Wege führen. Warum sollte ich nicht auch 
dorthin gehen und mir alles ansehen und wieder 
fortgehen, wie es mir passt!« So schlich sie dem 
wilden Hund leise, ganz leise nach und versteckte 
sich an einer Stelle, wo sie alles mitanhören konnte.

Als der wilde Hund an den Eingang der Höhle 
kam, schob er die getrocknete Pferdehaut mit sei
ner Nase empor und sog den Duft des wilden Ham
melkoteletts mit vollen Zügen ein. 

Als die Frau, die noch immer den Schulterkno
chen betrachtete, ihn bemerkte, lachte sie und sag-
te: »Da kommt der Erste. Wildes Tier aus wildem 
Wald, was willst du?«

Der Hund antwortete: »O Feindin und Frau 
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meines Feindes, was riecht so herrlich im wilden 
Wald?«

Da nahm die Frau einen schönen Knochen, der 
von einem wilden Hammelkotelett übriggeblie-
ben war, warf ihn dem Hund hinüber und sagte: 
»Wildes Tier aus wildem Wald, koste und friss.« 

Der Hund nagte den Knochen ab und fraß ihn 
auf, und er schmeckte herrlicher als alles, was er 
jemals gegessen hatte, und er sagte: »O Feindin 
und Frau meines Feindes, gib mir noch einen.«

Die Frau antwortete: »Wildes Tier aus wildem 
Wald, hilf am Tage meinem Mann jagen und be-
wache die Höhle in der Nacht, und ich gebe dir so 
viele Knochen, wie du willst.«

»Aha«, sagte die Katze in ihrem Versteck. »Das 
ist eine kluge Frau, aber sie ist nicht so klug wie 
ich.«

Der wilde Hund kroch in die Höhle und legte 
seinen Kopf der Frau in den Schoß und sagte: »O 
Freundin und Frau meines Freundes, am Tage will 
ich deinem Mann jagen helfen und nachts will ich 
deine Höhle bewachen.«

»Aha«, sagte die Katze in ihrem Versteck, »das 
ist ein zu blöder Hund.« Und sie wandelte zurück 
durch die nassen wilden Wälder, schwenkte ihren 
Schwanz und ging ihre eigenen wilden Wege. Aber 
sie erzählte niemandem ein Wort.

Als der Mann aufwachte, sagte er: »Was tut der 
wilde Hund hier?«
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Und die Frau antwortete: »Er ist kein wilder 
Hund mehr, sondern unser bester Freund, denn er 
will für ewig und alle Zeit bei uns bleiben. Nimm 
ihn mit, wenn du auf die Jagd gehst.«

Am nächsten Abend schnitt die Frau auf den 
Wasserwiesen große Büschel frisches Gras ab, viele 
Armvoll, und trocknete es vor dem Feuer, dass es 
wie frisch gemähtes Heu duftete. Sie setzte sich an 
den Eingang der Höhle und flocht einen Halfter aus 
Pferdehaut und betrachtete wieder den Hammel
knochen, den großen flachen Schulterknochen, 
und versuchte von Neuem ihren Zauber. Dies war 
der zweite Zauber, der in der Welt geschah. 

Draußen in den wilden Wäldern waren all die 
wilden Tiere besorgt, was wohl dem wilden Hund 
zugestoßen sein konnte, und schließlich stampfte 
das wilde Pferd mit seinem Huf auf und sagte: »Ich 
will gehen und nachsehen und euch Bescheid sa-
gen, warum der wilde Hund nicht wiedergekom-
men ist. Katze, begleite mich.«

»Nein, nein«, sagte die Katze, »ich pflege stets 
meine eigenen Wege zu gehen. Ich begleite dich 
nicht.« Aber trotzdem folgte sie dem wilden Pferd 
leise, ganz leise, und verbarg sich an derselben 
Stelle, wo sie alles genau hören konnte.

Als die Frau das wilde Pferd stampfen und über 
seine wilde Mähne stolpern hörte, lachte sie und 
sagte: »Da kommt der zweite. Wildes Tier aus wil-
dem Wald, was willst du?«
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Das wilde Pferd antwortete: »O Feindin und 
Frau meines Feindes, wo ist der wilde Hund?«

Die Frau lachte, nahm den Schulterknochen 
auf und sah ihn an und sprach: »Wildes Tier aus 
wildem Wald, du bist gar nicht wegen des wilden 
Hundes gekommen, sondern weil du dieses herr
liche Heu gewittert hast.«

Und das Pferd sagte stampfend und schnaubend: 
»Du hast recht – gib mir etwas davon.«

Die Frau sagte: »Wildes Tier aus wildem Wald, 
beuge dein stolzes Haupt und trage, was ich dir 
aufpacke, dann sollst du dreimal am Tage herr
liches Heu von mir bekommen.« 

»Aha!«, sagte die Katze in ihrem Versteck. »Das 
ist wirklich eine sehr kluge Frau, aber sie ist nicht 
so klug wie ich.«

Da beugte das Pferd sein stolzes Haupt, und die 
Frau streifte ihm schnell den Halfter aus Pferdehaut 
über, und das Pferd sagte, mit dem Kopf vor den 
Füßen der Frau: »O Herrin und Frau meines 
Herrn, ich will gerne dein Diener sein, wenn ich 
dieses herrliche Heu immer bekomme.«

»Aha!«, sagte die Katze in ihrem Versteck. »Das 
ist ein zu albernes Ross!« 

Und sie wandelte nach Hause durch den nassen 
wilden Wald, schwenkte ihren Schwanz und ging 
auf ihren eigenen wilden Wegen. Wieder erzählte 
sie niemandem ein Wort.

Als der Mann und der Hund von der Jagd nach 




